
Erfahrende Erkenntnis
Für eine neue ästhetische Erziehung des Menschen
Siegfried Kracauer: „Über Arbeitsnachweise“1 (1930)

Michael Paninski

Auf ein Wort vorher:

„U nd der betrügt sich selber um  das Beste, der nur das Inventar der Funde
und nicht auch dies dunkle G lück von O rt und Stelle des Findens selbst 

in seiner N iederschrift bew ahrt.“
W alter Benjam in, aus der „Berliner C hronik“2

In  diesen  einleitenden  Erw ähnungen  zu  T hese, Form  und  M ethodik  des folgenden  
T extes, w ird der A utor sich  durchringen, für einen  kurzen  A ugenblick ‚Ich‘ zu  sagen  
und dabei ein bew usstes ‚D u‘ der Leserin oder des Lesers ansprechen. 
D ie T hese m einer A rbeit beschreibt eine Fragestellung: Es stellt sich m ir die Frage nach  
der doppelten G egenw ärtigkeit des T extes Siegfried K racauers – und ich stelle sie hier-
m it in den R aum . W as m acht er m it m ir und w as kann ich m it ihm  m achen? W o treffen  
w ir uns? D enn der O rt der Lektüre scheint m ir nicht im m er klar zu sein. Einm al bin ich  
im  Berlin der 1930er, ein anderm al form t sich beim  Lesen m eine Erinnerung zu einer Er-
fahrung, die m ich  in  das Bild  eines A rbeitsam tes von  2010 setzt. Einm al lese ich  den  
T ext, ein  anderm al, so scheint es m ir, w erde ich  von  ihm  gelesen. D ie R eflexion  der 
Form  durchquert die R äum e und Zeiten  und form t sie selbst zu einer G egenw art um , 
die sich  im  nun  folgenden  T ext m ittels selbstreflexiven  K reisen  um  gew isse Begriffe 
herum  bew egt. 
D er hier vorliegende T ext tritt dem  Leser som it in Form  des w issenschaftlichen Essays 
gegenüber. D er Essay deutet. Ständig in Bew egung, legt er das A ufgenom m ene im m er 
w ieder ab um  es an anderer Stelle w ieder zu finden – er lebt von den W echselw irkun -
gen. D er Essay 

lässt sich  sein  R essort nicht vorschreiben. A nstatt w issenschaftlich  etw as zu  leisten  
oder künstlerisch  etw as zu schaffen, spiegelt noch  seine A nstrengung die M uße des 
K indlichen w ider, die ohne Skrupel sich entflam m t an dem , w as andere schon getan 
haben. Er reflektiert das G eliebte und G ehasste, anstatt den G eist nach dem  M odell 
unbegrenzter A rbeitsm oral als Schöpfung aus dem  N ichts vorzustellen.3 

1 Siegfried Kracauer: „Über Arbeitsnachweise“, in: ders., Straßen in Berlin und anderswo, Frankfurt 
a. M.: Suhrkamp 2009, S. 72-82.

2 Walter  Benjamin:  „Berliner  Chronik“,  in:  ders.,  Gesammelte  Schriften  VI,  hrsg.  von  Rolf 
Tiedemann/Hermann Schweppenhäuser, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1991, S. 486f.

3 Theodor  W.  Adorno:  „Der  Essay  als  Form“,  in:  ders:  Noten  zur  Literatur,  Frankfurt  a.  M.: 
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Som it w ird die hier vorliegende Betrachtung einen V ersuch darstellen, M otive ausfind -
ig zu  m achen, die in  m einer Lektüre von  Siegfried K racauers „A rbeitsnachw eisen“ in  
Erscheinung getreten  sind. D abei erhebt solch  ein  H erantreten  an  das M aterial nicht 
den A nspruch darauf, eine D eutungshoheit der in m einem  T ext erw ähnten A utoren zu  
liefern, sondern entspringt eher dem  V ersuch, eine V ersuchsa n o rd n u n g  der A rbeit 
an  Begriffen  (hinter denen  der ein  oder andere A utor sich  positioniert) darzustellen. 
G anz so, w ie Zittel zu K alle in  Bertolt Brechts Flüchtlingsgesprächen sagt: „D ie Begriffe, 

[...] sind die G riffe, m it denen m an die D inge bew egen kann.“4 U nd vor diesem  H inter-
grund versuche ich m eine G edanken in ihrer tastenden A rt und W eise zu belassen um  
auf einen b ra u c h b a re n  M o m e n t – so w ie ihn A lexander K luge und O skar N egt 
in  G eschichte und Eigensinn beschreiben – zu kom m en: „Es stecken in  einem  brauchba-

ren  M om ent im m er zw ei Elem ente: ‚ein  authentisches Interesse’ (sow ie dessen A ntizi-
pation) und  ein  H o rizo n t (oder dessen  A ntizipation). O rdnung  nicht durch 

R eduktion, sondern  durch  Selbstständigkeit. D ies ist der M o to r, daß der Begriff auf 
V ollständigkeit des Zusam m enhangs hinarbeitet.“5 D iese  M ethodik  erfordert vom  
Leser eine ständige Bereitschaft die dargelegten  A nsätze, die „noch  d u n k le  Idee 
durch die intuitive A nw endung auf Problem e in w echselseitiger A bhängigkeit sow ohl 
das Problem  [betreffend] als auch sich selbst“6 zu überprüfen und variable Standpunkte 
auf die festgelegte Fragestellung zu entw ickeln.
U nd som it kehre ich zum  Eingangsgedanken W alter Benjam ins – um  den es im  Folgen -
den  gar nicht, beziehungsw eise erst am  Schluss w ieder gehen  soll –  zurück. D er 
W unsch besteht, dass der Leser eigene G rabungen in m einer A rbeit anstellen m öge. Sei 
es, um  D inge zu finden, die er vielleicht für brauchbar erachtet oder aber um  das unnüt-
ze Zeug auszusortieren und fortzuw erfen. D er M om ent des G lücks, der sich beim  eige-
nen Finden einstellt, soll nicht durch ein vorangestelltes Inventarisieren m einer T hesen  
verstellt bleiben.

Suhrkamp 1988, S.9-33, hier S.10.
4 Bertolt  Brecht:  Ausgewählte  Werke  in  sechs  Bänden, Frankfurt  a.  M.:  Suhrkamp 2005,  Bd.  5 

‚Prosa’, S.75 [textidentische Taschenbuchausgabe der zum 100. Geburtstag Brechts am 10. Februar 
1998 erschienenen Leinenausgabe im Suhrkamp Verlag]. 

5 Alexander Kluge/Oskar Negt:  Geschichte und Eigensinn, Bd. 1, Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1993, 
S.91.

6 Ingrid Blasge: Die Bilder des Menschen in der kinematografischen Anlage. Was uns der Film über  
den  Menschen  in  der  Welt  zeigen  kann.  Eine  Lektüre  der  Kinobücher  von  Gilles  Deleuze , 
Diplomarbeit, Universität Wien 2004, S. 5.
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Im-Raum-Sein
„D as V erfügenkönnen über die R äum e hat es uns angetan.”7 D ieser A usspruch stam m t 
von Siegfried K racauer, der dam it unter anderem  auch schon den „W eg zu einer Sozio -
logie des R aum s”8 zu ebnen  schien. D ie hier vorliegende Ü berlegung w ird versuchen, 
ihm  in solch einen R aum  zu folgen, indem  sie sich in einen seiner T exte hinein begibt: 
einen  T ext, der am  17. Juni 1930 im  Feuilleton  der Frankfurter Zeitung vom  A utor m it 

dem  T itel „Ü ber A rbeitsnachw eise“ sow ie dem  U ntertitel „K onstruktion  eines R aum -
es“ versehen w urde. In einer oszillierenden Bew egung zw ischen Suche und H altung soll 
es hierbei vorw iegend um  die Frage gehen, w ie sich in dem  genannten T ext der K örper 
zum  R aum  verhält – die A rchitektur zu dem , der sie bew ohnt. 

V on w em  w ird sie denn bew ohnt? 

„D er [m enschliche] K örper ist nicht im  R aum , er w ohnt ihm  ein.”9
 (Le corps n’est pas 

dans l’espace, il l’habite.) M it dieser Feststellung, getroffen in seiner Phänom enologie der 
W ahrnehm ung, bekundet M aurice M erleau-Ponty ein  „V erhältnis der T eilhabe”10. In 

diesem  V erhältnis m acht er den Leib zum  A usgangspunkt der W elterfahrung. D ie D is-
tanz, w elche durch  eine strikte Subjekt-O bjekt-T rennung im  Prozess der W ahrneh -
m ung und  philosophischen  Erkenntnis von  W elt gem acht w orden  ist, versucht die 
phänom enologische T endenz, in die sich auch M erleau-Ponty einreiht, zu überw inden. 
Solch  ein  D enken  bew egt, w as positionell festgestellt erscheint – auf der einen  Seite 
D istanz setzend und auf der anderen Seite aber auch in der distanziertesten Erfahrung 
der D inge durch  das erkennende Subjekt schon  eine T eilnahm e an  seiner U m w elt 
gew ährend. Solch ein V erhältnis zw ischen dem  M enschen und seiner ihn um gebenden  
W elt w eist über rein  geom etrische V erifikationen  und  R elationierungen  hinaus – 
m itten hinein in den Leib. 
U nd so sind w ir bei einer ersten Fragestellung dieser kurzen Expedition in der A usgra-
bungsstätte m oderner G esellschaftsarchäologie angelangt: W ie lässt sich das innere Le-

7 Markus Schroer: Räume, Orte, Grenzen. Auf dem Weg zu einer Soziologie des Raums , Frankfurt a. 
M.: Suhrkamp 2006, S. 9. 

8 Ebd., Einleitung S. 9-13.
9 Maurice  Merleau-Ponty:  Phänomenologie  der  Wahrnehmung,  aus  d.  Französ.  übers.  u.  eingef. 

durch eine Vorrede v. Rudolf Boehm, Berlin: Walter de Gruyter 1974, S. 169. Hier die Übersetzung 
von Peter Sloterdijk in: Peter Sloterdijk: „Versuch über das Leben der Künstler. Text für Sigmar  
Polke.  Andersgläubige  –  Verschwender  –  Fälle  –  Einwohner“,  in:  Sigmar  Polke.  Katalog  zur  
Ausstellung vom 25.9.-29.11.1992 im Stedelijk Museum, Amsterdam, Amsterdam 1992, hier aus: 
http://preview.tinyurl.com/33md3hy 1992 (17.05.2010).

10 Peter  Sloterdijk:  Der  ästhetische  Imperativ,  Hamburg:  Philo  &  Philo  Fine  Arts/Europäische 
Verlagsanstalt 2007, S. 289.
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ben einer G esellschaft und darin „das Innenleben der M enschen”11 durch eine V erm es-
sung der W elt, in  der diese leben, zur D arstellung bringen? W elche Form  kann  oder 
m uss solch eine V erm essung annehm en, um  zu einer neuen ästhetischen Erziehung des 
M enschen  vorzudringen? Siegfried  K racauers T ext berichtet nicht einfach  von  
objektiv-sichtbaren  Phänom enen  einer G esellschaft w ie eine R eportage das vielleicht 
tun w ürde.12 Er (re-)konstruiert auch nicht einfach  einen  R aum  der W irklichkeit: D er 
T ext selbst konstruiert einen  w irklichen  R aum  –  einen  T extraum , der zu  einem  
Bildraum  der W irklichkeit w ird. 
In einen T e x tra u m  ist im m er auch schon der tra u m  m it eingeschrieben. V ielleicht 
sogar der T raum  des A utors, durch  eine „D echiffrierung der T opographie” einer G e-
genw art und deren „im  M aterial selbst verw urzelt[en]” A nalysen 13 eine W irklichkeit be-
schreiten  zu können, die die „leeren, unbebauten  Flächen”14 im  Innern  des m odernen 
M enschen  im  System  der m assenhaften  V ergesellschaftung zu  einer w ahrhaften  D ar-
stellung bringen kann. So schreibt K racauer: „D ie R aum bilder sind die T räum e der G e-
sellschaft. W o im m er die H ieroglyphe irgendeines R aum bildes entziffert ist, dort bietet 
sich der G rund der sozialen W irklichkeit dar.” K racauers T ext ist ein in dieselbige ein -
gebettetes A bbild der W irklichkeit, das über die darin getroffenen euklidischen und to-
pologischen Bestandsaufnahm en hinausgeht und dem  Leser eine R ichtung w eist, in der 
diese W irklichkeit durch die rein geom etrischen oder dinglichen Phänom ene hindurch  
zu einer Erfahrbarkeit gelangt – der Bildraum  w ird zum  Leibraum . So w ird es letztlich  
nur die Frage nach der leiblichen A nw esenheit in  und v o n  K racauers T ext sein, die 
diesen T ext leitet. 
K racauer, selbst A rchitekt, w ar vertraut m it den G esetzen, nach denen  A rchitekturen  
auf die Physiognom ie der Figuren  einw irken, die sich  in  ihnen  aufhalten  m üssen: es 

11 Siegfried Kracauer: „Vom Erleben des Krieges”, in:  Preußische Jahrbücher, 58, 3/1915, S. 410-
422.

12 „Die  Wirklichkeit  ist  eine Konstruktion.  Gewiß  muss das  Leben beobachtet  werden,  damit  sie 
erstehe.  Keineswegs  jedoch  ist  sie  in  mehr  oder  minder  zufälligen  Beobachtungsfolgen  der 
Reportage enthalten, vielmehr steckt sie einzig und allein in dem Mosaik, das aus den einzelnen 
Beobachtungen auf Grund der Erkenntnis ihres Gehalts zusammengestiftet  wird. Die Reportage 
photographiert das Leben; ein solches Mosaik wäre sein Bild.” [Kracauer,  Die Angestellten. Aus  
dem neuesten Deutschland,  Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1971,  S. 16] „Ich habe mehrere  Berliner 
Arbeitsnachweise besucht.  Nicht  um  der  Lust  des  Reporters  zu  frönen,  der  gemeinhin  mit  
durchlöchertem Eimer  aus  dem Leben schöpft,  sondern  um zu  ermessen,  welche  Stellung  die 
Arbeitslosen  faktisch  in  dem  System  unserer  Gesellschaft  einnehmen.”  [Kracauer,  „Über 
Arbeitsnachweise. Konstruktion eines Raumes“, S. 72]

13 David Frisby: „Siegfried Kracauer. ‚Exemplarische Fälle’ der Moderne“, in: ders.,  Fragmente der  
Moderne.  Georg  Simmel,  Siegfried  Kracauer,  Walter  Benjamin,  Rheda-Wiedenbrück:  daedalus 
1989, S. 119.

14 Kracauer, „Vom Erleben des Krieges”, S. 418.
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sind die R äum e, in denen die Bew ohner zueinander in Beziehung gesetzt und voneinan -
der getrennt sind; es sind die A rchitekturen, die ihre H altungen und G esten vorprägen  
und bestim m en.
Im  Bildraum , den  K racauer in  seinen  „A rbeitsnachw eisen“ erschließt, öffnet sich  der 
Leibraum  integraler Politik. In  Form  einer sich  offenbarenden  Ä sthetik der W irklich -
keit, die nicht nur ein Bild neben ein anderes stellt, sondern einen Zugang öffnet um  in  
diese Bilder eintreten zu können. 
W as können w ir lernen, von einem , den ein anderer als „M ensch ohne H aut”15 bezeich-
net hat?

Eine m ögliche A ntw ort w äre: Einiges.

Architektur/Raum
D er Begriff der A rchitektur lässt sich aus dem  lateinischen  a rc h ite c tu ra  ableiten, 
das w iederum  zum  altgriechischen  αρχιτέκτων (architékton) zu  führen  scheint. H ier 
lässt sich das W ort gut zerlegen in  αρχι (archi), w as soviel bedeutet w ie „H aupt”, sow ie 
in seinen zw eiten T eil – τέκτων (tékton) – w as soviel w ie „Baum eister” oder „Zim m er-
m ann” bedeutet. D er A rchitekt w äre dem nach der „O berzim m erm ann” oder „Baum eis-
ter”, die A rchitektur eine „Baukunst” oder ein „Baustil”16. Etw as interessanter w ird das 
G anze des Begriffsausm aßes der A rchitektur jedoch, w enn m an sich in einer A rt archi-
tekturtheoretischer Interpretation  dem  W ortstam m  τέχνη (téchne) nähert. D ieser ist 
m it dem  A ltgriechischen  verw urzelt und  verw eist auf die  Begriffe  „Fähigkeit”, 
„H andw erk” oder „K unstfertigkeit”; m it diesen  bringt er den  Begriff der T e c h n ik 
zum  V orschein: 

U nter T echnik  w ird  im  G egensatz zur N atur als dem  V orfindlichen  und  nur um  
seiner selbst w illen  Seienden  die G esam theit der A rtefakte verstanden, d.h. alle 
gegenständlichen, künstlichen  und  den  m enschlichen  Bedürfnissen, Zw ecken  oder 
Zielen  dienenden  G ebilde, sow ie die m enschlichen  T ätigkeiten  und  Einrichtungen 
zur H erstellung und V erw endung von A rtefakten.17

Som it beschreibt der Begriff der T echnik den Zugang zur Begegnung des M enschen m it 
sich  selbst durch  seine A rtefakte. „A rchitektur ist W issen  um  die T echnik, Em pfäng-
lichkeit gegenüber der künstlerischen Seite der A ngelegenheit”18, so ein A rne Jacobson 

15 Theodor W. Adorno: „Der wunderliche Realist.  Über Siegfried Kracauer“,  in:  ders.,  Noten zur 
Literatur, Bd. 11 der GS, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 2003, S. 389.

16 Vgl.  Duden. Das Fremdwörterbuch, Duden Bd. 5, Mannheim/Leipzig/Wien/Zürich: Dudenverlag 
92007.

17 Ulrich  Baltzer:  „Technik“,  in:  Peter  Prechtl/Franz  P.  Burkard:  Metzler  Lexikon  Philosophie, 
Stuttgart/Weimar: Metzler 32008, S. 604-605, hier: S. 604.

18 Der Ursprung dieses Zitats ist leider nicht nachvollziehbar, wird jedoch ohne Angaben auf einer 
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zugeschriebenes Zitat. D ie A rchitektur stellt som it eine „A useinandersetzung m it dem  
vom  M enschen geschaffenen R aum  und insbesondere der W echselbeziehung zw ischen  
M ensch, (vom  M enschen geschaffenen) R aum  und Zeit”19 dar – eine T echnik, die jew ei-
lige G egenw art zu form en. 
G ing G ottfried Sem per im  19. Jahrhundert noch davon aus, dass A rchitektur „w esent-
lich  K leid”20

 ist, w urden  im  beginnenden  20. Jahrhundert die O rnam entiker der alten  
Schulen(n) „als V erschleierer der G renzen”21

 im  Zuge von  A rchitekturdebatten  der 
funktionsgläubigen M oderne ausgepfiffen. A rchitektur blieb dabei zw ar dennoch K leid  
und ist es auch heute noch – der Stoff und der Schnitt änderten sich jedoch m erklich. 
„R ationalität, K onstruktionstechnik und Funktionalität bestim m en das Bauen in einer 
G esellschaft, die in sozialistischer, nationalistischer und kapitalistischer Sicht eine M as-
sengesellschaft zu sein schien.”22 D er Funktionalism us der M oderne schüttete das indi-
vidualistische Potential der A rchitektur bezogen  auf den  M enschen, der in  ihr leben  
sollte, im  ersten  D rittel des 20. Jahrhunderts vorerst w ieder zu. D ie Folge w aren  unter 
anderem  die K onstruktionslehre eines N euferts sow ie die W ohnsilos Le C orbusiers: 
eine A rchitektur, bestim m t „durch genaue V erm essung des m enschlichen K örpers und  
seiner Bew egungsform en”23. 
F o rm  fo llo w s fu n c tio n  – der Zuschnitt als Prinzip. D ie A rchitektur ist, und ist 
es im m er schon  gew esen, T eil einer W arenästhetik 24: die Ä sthetik  der W are in  den 
deutschsprachigen Ländern des frühen 20. Jahrhunderts w urde vom  Fetisch der R atio -
nalität eingew ickelt und die Fassaden zuschneid- und zerlegbar. Siegfried K racauer be-
m erkt hierzu: 

A ls charakteristischer O rt der kleinen, abhängigen  Existenzen, die sich  noch  im m er 
gern  dem  verschollenen  M ittelstand  zurechnen, bildet sich  m ehr und  m ehr die 
Siedlung heraus. D ie paar dort verw ohnbaren  K ubikm eter, die auch  durchs R adio 
nicht erw eitert w erden, entsprechen  genau  dem  engen  Lebensspielraum  dieser 
Schicht.25

großen Vielzahl von Seiten verwendet, u.a. http://www.wikipedia.de/architektur (28. 06. 2010).
19 Hierzu  sei  auf  den  äußerst  umfangreichen  und  einführend  aufschlussreichen  Artikel  auf  der 

Onlineplattform Wikipedia zum Thema Architektur verwiesen. http//www.wikipedia.de/architektur 
(28. 06. 2010).

20 Gottfried  Semper:  „Architektur  ist  wesentlich  Kleid“,  in:  ders.,  Textile  Kunst,  München: 
Bruckmann 1878.

21 Walter Benjamin: „Karl Kraus“, in: ders., Illuminationen. Ausgewählte Schriften 1, Frankfurt a. M.: 
Suhrkamp 1977, S. 354.

22 Gernot Böhme: Architektur und Atmosphäre, München: Fink 2006, S. 115.
23 Ebd., S. 14.

24 Vgl. Wolfgang Fritz Haug: Kritik der Warenästhetik, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1971.
25 Kracauer, „Über Arbeitsnachweise“, S. 72.
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D ie O rientierungsm arken der L e b e n sra u m -S ta d t planenden K onstrukteure w a-
ren vorw iegend ökonom ischer N atur: Städtebau am  R eißbrett.

Siegfried  K racauers erster Eintrag im  Feuilleton  der Frankfurter Zeitung erscheint im  

A ugust 1907. Im  selben Jahr nim m t er das Studium  der A rchitektur an der nahe gelege-
nen  T echnischen  H ochschule in  D arm stadt auf, das er in  den  Jahren  1908/09 an  der 
T echnischen H ochschule in Berlin fortführt und m it dem  D iplom  an der T echnischen  
H ochschule in M ünchen beendet. Im  Leben des D ipl. Ing. Siegfried K racauer läuft die 
T extproduktion, w enn  auch  unterschw ellig, dem nach  im m er parallel zu  seiner T ätig-
keit als A rchitekt. 1916 führt seine A rchitektenlaufbahn ihn sogar zu der T eilnahm e an  
einem  A rchitekturw ettbew erb für einen  Soldaten-Ehrenfriedhof, den  K racauer dann  
tatsächlich gew innt.26 
So m acht G ertrud K och  in  ihrer Einführung zu  Siegfried K racauer dann  auch  im m er 
w ieder auf architektonische T endenzen aufm erksam , die K racauers D enken und som it 
auch  seine T exte durchziehen. W enn  K och  beispielsw eise Form ulierungen  K racauers 
hinsichtlich  einer der H aupttendenzen  seines D enkens – die O berfläche und  deren  
Spielform en  des Ernstes –  m it T extbeispielen  belegt, die  eine  architektonische 
G ram m atologie vorw eisen:

D arauf deutet die Form ulierung hin, ‚daß  sie [gem eint ist die N eue Sachlich keit, 
A nm . K och] eine Fassade ist, die nichts verbirgt, daß sie sich nicht der T iefe ab ringt, 
sondern  sie vortäuscht’. D ie Fassade, das hat K racauer als A rchitekt gelernt, steht 
nicht allein, sondern  vor etw as oder für etw as. D ie Fassaden  haben  einen  H in -
tergrund, von  dem  sie sich  abheben  können, den  sie aber auch  repräsentieren  kön -
nen.27

H alten w ir fest: A rchitektur ist eine G estaltung des R aum s, ein Zurichten der U m w elt 
und som it nicht zuletzt ein A rtefakt ihrer jew eiligen G egenw art. D ie daran anschließen -
de Frage w äre nun: W ie w irkt A rchitektur auf den M enschen?
M ichel Foucault schreibt hierzu in Ü berw achen und Strafen:

[Es] geht um  eine A rchitektur, die ein Instrum ent zur T ransform ation der In dividuen 
ist: die auf diejenigen, w elche sie verw ahrt, einw irkt, ihr V erhalten  beein flussbar 
m acht, die W irkungen der M acht bis zu ihnen vordringen lässt, sie einer Erkenntnis 
aussetzt und verändert. D ie Steine können sehr w ohl gelehrig m achen.28

D ie A ufm erksam keit für ein  D enken  über den  M enschen  in  H äusern  und Straßen  ist 
ein Phänom en, das in der G eistesgeschichte eine w eitreichende T radition besitzt.29

26 Biografische Daten aus der Zeittafel in: Gertrud Koch: Kracauer zur Einführung, Hamburg: junius 
1996, S. 175ff.

27 Ebd., S. 61.
28 Michel Foucault: Überwachen und Strafen, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1976, S. 322.
29 Der deutsche Arzt, Psychoanalytiker und Schriftsteller Alexander Mitscherlich hat sich in seinem 
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Siegfried K racauer w ählt für seinen  Zugang zur ih n  um gebenden  W elt den  U m gang 
m it dem  ih n  um gebenden  R aum  und den  darin  vorherrschenden  Bedingungen  und 
Beziehungen, bezogen  auf die im  R aum  befindlichen  K örper zueinander sow ie zum  
R aum  selbst. H ierbei bem üht er sich darum , das „m aterialsoziologische Interesse m it er-
kenntnistheoretischen R eflexionen zu verbinden, die auf der phänom enologischen M e-
thode basieren.”30 Er setzt die (Innen- w ie A ußen-)A rchitekturen  in  Beziehung zur sie 
um gebenden  sozialen  W irklichkeit – viel m ehr noch, er sieht den  ihnen  im m anenten  
sozialen  W irklichkeiten  direkt ins A uge. Er beobachtet dabei nicht einfach  nur die 
D inge im  R aum , sondern erkennt in ihnen den Zugang zum  Situiertsein des M enschen  
in seiner W elt.
T heodor W . A dorno schreibt: „So w enig der R eifende m it seinem  M etier, der A rchi-
tektur, zu tun haben m ochte, der Prim at des O ptischen, den diese verlangt, blieb, ver-
geistigt, ihm  erhalten.”31 D as m ag sein, doch ist der Zugang zur A rchitektur nur von ei-
ner Seite her über den Prim at des O ptischen zu erreichen. U nd das Sehen, das M edium  
des optischen W ahrnehm ungsm odus, ist ein Sinn, der eher U nterschiede setzt und D i-
stanzen schafft. Ein bedeutendes K riterium  für die E rfa h rb a rk e it v o n  A rc h i-
te k tu r bleibt jedoch das Im -R aum -Sein des M enschen selber: „R aum  w ird genuin er-
fahren dadurch, dass m an im  R aum  ist.”32 D as w esentliche Elem ent der A rchitektur ist 
also die Erfahrung. U nd, w ie A dorno in seinem  Essay über Siegfried K racauer ebenfalls 
anm erkt: „D as M edium  seines D enkens w ar Erfahrung.”33

„V on jetzt an bist du dort, w ohin dein Blick dich trägt – schrieb Paul C elan – und nir-
gendw o sonst.”34 In den folgenden A bschnitten dieser A rbeit w ird zu schauen sein, w ie 
die A rchitektur eines A rbeitsnachw eises im  Jahre 1930 auf den  leiblich  A nw esenden  
w irkt und w elche ästhetischen R ückw irkungen das auf unsere G egenw art haben kann. 
D enn, und da gilt es noch einm al zur einführenden Begriffsbestim m ung der A rchitek-
tur als τέχνη – als technische Ä ußerung des M enschen über einen Bezug zu sich selbst – 
am  A nfang dieses A bschnitts zurück zu gehen: D ie Erfahrbarkeit einer historischen G e-
genw art liegt auch im  W esen der Erkennbarkeit ihrer A rchitekturen. Siegfried K racau -

Buch Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Thesen zur Stadt der Zukunft mit der Kommunikation der 
Architektur und der Architektur als Kommunikation auseinandergesetzt und bemerkt darin, dass der 
Benutzer der modernen Architektur eine Randbedingung der Konstruktion und nicht der Adressat 
des Schaffens sei.  Auch Richard Sennett stellt die Frage nach dem Menschen als Nutzer seiner  
Architektur in Richard Sennett,  Fleisch und Stein. Der Körper und die Stadt in der westlichen  
Zivilisation, Berlin: Berlin 1995.

30 Adorno, „Der wunderliche Realist. Über Siegfried Kracauer“, S. 392.
31 Ebd.
32 Böhme, Architektur und Atmosphäre, S. 110.
33 Adorno, „Der wunderliche Realist. Über Siegfried Kracauer“, S. 391.
34 Paul Virilio: Panische Stadt, Wien: Passagen 2007, S. 123.
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er w usste das als A rchitekt w ohl besser als m an es beim  ersten Lesen seiner T exte ver-
m uten m öchte. U nd so versucht er in seinen „A rbeitsnachw eisen“ ein Instrum entarium  
zum  Sprechen zu bringen, w elches nur die W irklichkeit an und für sich selbst sein kann  
–  die  W irklichkeit der A rchitektur einer G esellschaftspassage  in  Form  des A r-
beitsnachw eises. D ieser R aum , den K racauers T ext b e sc h re ib t, verhilft – m ittels ei-
nes S u p p le m e n ts d e r E rk e n n b a rk e it, das sein T ext zu evozieren scheint – 
dem  technischen  C harakter der A rchitektur, zu  einem  natürlichen  W esen  der 
Erfahrbarkeit des R aum es zu kom m en.
U nd hier lassen w ir diesen A bschnitt von einem  G edanken T heodor W . A dornos be-
enden, den  er im  letzten  A phorism us seiner M inim a M oralia über die Philosophie der 
G egenw art fasst. D ort schreibt er, dass 

Erkenntnis [...] kein  Licht [hat], als das von  der Erlösung her auf die W elt scheint: 
alles andere erschöpft sich  in  der N achkonstruktion  und bleibt ein  Stück T echnik. 
Perspektiven  m üssen  hergestellt w erden, in  denen  die W elt ähnlich  sich  versetzt, 
verfrem det, ihre R isse und Schründe offenbart.35

U m  solche Perspektiven der R isse und Schründe entlang der glatten und rauen O ber-
flächen w ird es im  folgenden T eil der A rbeit an K racauers „A rbeitsnachw eisen“ gehen. 
U m  die Perspektiven auf die W elt, in denen die D inge selber zu  v e rg e g e n stä n d -
lic h te n  E rfa h ru n g e n  m utieren und ihre W irkungsw eise(n) im  Sinne einer um  
sich greifenden G esellschaftskritik sichtbar w erden.

Körper/ Leib
Für die A rchitektur ist die natürliche A uffassung des R aum es eine rein geom etrische. 
Sie w ird bestim m t von zw ei w esentlichen R ichtungen im  U m gang m it R aum : R aum  als 
sp a tiu m  und R aum  als to p o s. 
D er R aum  als sp a tiu m  w ird bestim m t von  den  m etrischen  Beziehungen  im  R aum . 
D ie A bstände zw ischen den K örpern, D istanzen die diese durchschreiten oder das be-
füllbare V olum en  spielen  in  solch  einer Beschäftigung m it R aum  eine R olle. Bei den  
T o p o lo g ie n  stehen O rtsbestim m ungen und relationale V erhältnisse zw ischen den  
K örpern im  V ordergrund – die Lage und A nordnung geografischer G ebilde im  R aum .36 

D as topologische D enken bleibt also eher in  Bew egung: es kom m t grundsätzlich m ehr 
auf das W ie  als auf das W a s an: nur die Zusam m enhänge zw ischen den K örpern oder 

35 Theodor W. Adorno: Minima Moralia. Reflexionen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt a. M.: 

Suhrkamp 2003, S. 283.

36 Vgl. hierzu auch die Begriffe spatium und topos bei: Martin Heidegger: „Die Räumlichkeit des 

Daseins  (1927)“,  in:  Jörg  Dünne  (Hg.),  Raumtheorie.  Grundlagentexte  aus  Philosophie  und  
Kulturwissenschaften, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 2007, S. 141-152. 
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Flächen  spielen  eine entscheidende R olle. D ie strenge U nterteilung in  m essbare G rö -
ßen, w ie im  m etrischen System  eines euklidischen R aum es, spielt dabei keine R olle.
A ristoteles definierte den R aum  q u a  to p o s 37

 w ie es Böhm e treffend beschreibt – als 
„innere O berfläche der um gebenden  K örper” – etw as also, „in  dem  sich  etw as be-
findet”.38 T opologische Form en oder System e lassen „sich abstrakt beschreiben als ein  
G efüge von M om enten der T rennung und V erbindung im  R aum .”39 M an könnte topo-
logisches D enken  als ein  D enken  kennzeichnen, das G renzen  überschreitet, w ährend  
m an  sie zugleich  bew ahrt – ein  theoretisches Brückenbauen. N atürlich  hat solch  ein  
D enken  sich  auch  außerhalb der M athem atik ohne große Problem e verbreiten  lassen. 
M it H ilfe topologischer D enk- und Begriffsw erkzeuge lassen sich kom plexe System zu -
sam m enhänge, in  der Philosophie (D eleuze) beispielsw eise, oder den  H um anw issen -
schaften (K urt Lew ins Begriff von „Lebensraum ” in den 1930er-Jahren) anschaulich zur 
D arstellung bringen.40 „Beiden R aum konzepten ist gem einsam , dass es sich um  R äum e 
handelt, in denen sich K örper befinden und die in Bezug auf K örper gedacht w erden.”41

„D as teilhabende Einw ohnen in R aum  und Zeit begründet ein V erhältnis der existenti-
ellen Im m ersion.”42 Peter Sloterdijk versucht hier im  Begriff des „Einw ohnens” (h a b i-
te r) in  A nlehnung an  M aurice M erleau-Ponty zu R echt einen Zugang zu einer Bezie-
hung des M enschen zur A rchitektur auszum achen, die „offenkundig älter und tiefer ist 
als jede O rtsbestim m ung, zu w elcher die W eisheit der G eom etrie und die Einw ohner-
m eldeäm ter gelangen könnten”.43

37 Vgl. Aristoteles, Physik. Vorlesung über die Natur. Griechisch-deutsch, hrsg. v. Hans Günther Zekl. 
Band 1: Buch I–IV. Hamburg: Meiner 1986.

38 Böhme, Architektur und Atmosphäre, S. 109.
39 Wolfram Pichler/Ralph Ubl  (Hg.):  Topologie.  Falten,  Knoten,  Netze,  Stülpungen in Kunst  und  

Theorie, Berlin/Wien: Turia+Kant 2009, S. 14.
40 dazu Giorgio Agamben:  „Die Dinge sind uns nicht  äußerlich,  befinden sich nicht,  als  neutrale 

Gegenstände (Ob-jekte) des Gebrauchs und Tauschs, im messbaren Außenraum, vielmehr sind sie 
es,  die  uns  den  ursprünglichen  Ort erschließen,  von  dem  her  die  Erfahrung  des  messbaren 
Außenraums überhaupt erst möglich wird, sie werden also von Anfang an in jenem topos outopos 
er-  und  begriffen,  in  dem unsere  Erfahrung des  In-der-Welt-Seins  ihren  Ort  hat.”  In:  Giorgio 
Agamben:  Stanzen. Das Wort und das Phantasma in der abendländischen Kultur, Zürich/Berlin: 
Diaphanes  2010,  S. 105;  oder  auch  Maurice  Merleau-Ponty:  „Der  topologische  Raum als  das 
Milieu, in dem sich Beziehungen der Nachbarschaft, der Einschließung etc. abzeichnen, ist dagegen 
das Bild eines  Seins,  das  – wie die  Farbflecken von Klee – das allerälteste  und das Sein  a m 
e r s t e n  T a g  (Hegel) ist.” In: Merleau-Ponty,  Das Sichtbare und das Unsichtbare, München: 
Fink 2004. S. 269. 

41 Böhme, Architektur und Atmosphäre, S. 109.
42 Sloterdijk, Der ästhetische Imperativ, S. 289.
43 Ebd.
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Siegfried K racauer geht in  den  „A rbeitsnachw eisen“ erst einm al durch  die bekannten 
G eom etrien  des architektonischen  R aum es hindurch  und  verm isst den  K örper des 
M enschen m it der sprachlichen R echentabelle eines A rchitekturlehrbuchs, bevor er zur 
T eilhabe am  R aum  selbst kom m t. Im  T ext entstehen  so beispielsw eise die L a g e b e -
zie h u n g e n  (R aum  als to p o s) des Produktionsprozesses zum  A rbeitsnachw eis oder 
der Erw erbslosen zu den Erw erbstätigen:

V on  den  Fenstern  des M etallarbeiter-N achw eises blickt m an  auf das Erw erbsleben, 
das sich  in  den  V orderhäusern  abspielt. [...] A ndere A rbeitsnachw eise sind  in  den  
rückw ärtigen  T eilen  großer G ebäudekom plexe  angeordnet. Einem , in  dem  M e-
tallarbeiter verm ittelt w erden, ist gerade noch  in den  dunkelsten  R egionen  Platz ge-
gönnt. U m  zu ihm  vorzudringen, m uß m an von der Straße aus zw ei H öfe durchm es-
sen, die von  verdrossenen  Backsteinm auern  eingekeilt w erden. D er D ruck, den  die 
Steinm assen  ausüben, erhöht sich  dadurch, daß in  ihnen  im m erhin  noch  gearbeitet 
w ird.44 

In diesem  T extbeispiel w ird zw ar nicht direkt vom  K örper des M enschen gesprochen. 
D ieser w ird jedoch über topologische Perspektivierungen in direkte Beziehung zu den  
A rchitekturen  gesetzt, in  denen  der K örper verw eilen  m uss. M an  könnte sagen, dass 
der T ext den K örper adressiert: 

Jedoch K örper unter K örpern, ist der M ensch im m er nur als G egenstand betrachtet, 
und sei es, dass er sich selbst als G egenstand betrachtet. D ann allerdings w ird für ihn  
auch der R aum  durch andere K örper als T opos oder Spatium  struktu riert. D ann sind 
auch für ihn die Strukturen des R aum es die Strukturen der G eom etrie.45

 
W as heißt es nun, w enn der R aum , in  dem  m an sich  aufhält, genuin durch A nw esen -
heit erfahren w ird? N achdem , spätestens seit D escartes, M aterie und G eist getrennt w a-
ren und der K örper der φύσις (physis) untergeordnet w urde, bezieht m an sich, frühes-
tens seit H usserl, w ieder auf die Erfahrbarkeit eines R aum es.46 So lässt sich festhalten, 
dass der R aum  keinesw egs nur durch  körperlich-geom etrische Beziehungen  struktu -
riert w erden m uss und som it vom  K örperraum  zum  Leibraum  w ird.

U nter dem  e ig e n e n  L e ib  eines M enschen verstehe ich das, w as er in der G egend 
seines K örpers von  sich spüren kann, ohne sich auf das Zeugnis der fünf Sinne und 
des perzeptiven K örperschem as zu stützen. [...] Er ist unteilbar flächenlos ausgedehnt 
als prädim ensionales V olum en, das in Einengung und W eitung D ynam ik besitzt.47

44 Kracauer, „Über Arbeitsnachweise“, S. 74.
45 Böhme, Architektur und Atmosphäre, S. 119.
46 Vgl. Dietmar Kamper: „Körper“, in: Ästhetische Grundbegriffe: historisches Wörterbuch in sieben  

Bänden,  Bd.  3,  Stuttgart:  Metzlersche  Verlagsbuchhandlung  2001,  S.  426–450.  Sowie  die 
Forschungsergebnisse  in:  António  Damásio:  Descartes’  Irrtum.  Fühlen,  Denken  und  das  
menschliche Gehirn, München: List 1994.

47 Hermann Schmitz:  Der Leib, der Raum und die Gefühle,  Basel, Bielefeld: Edition Sirius 2009, 
S. 15.
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Etym ologisch  hängt der Begriff des Leibes m it le b e n  zusam m en  und  w ird  so vom  
K örper unterschieden. W ährend K örper und G eist für voneinander unabhängige Be-
reiche stehen, gibt es eine gleichzeitige und unauflösbare V erknüpfung zw ischen  dem  
Leib und der Seele.48 

D er Leib ist, um  es kurz zu sagen, unsere eigene N atur, w ie sie uns in Selbsterfahrung 
gegeben  ist. D er K örper dagegen  ist unsere  eigene  N atur, w ie  sie  uns durch  
Frem derfahrung – also im  Blick des A natom en, Physiologen, M ediziners – gegeben  
ist.49

„U nter dem  A spekt der Selbsterfahrung ist der Leib als m e in  L e ib  A usgangspunkt 
der W elterfahrung, hinter den  nicht zurück gegangen  w erden  kann.”50 So findet der 
Leib denn auch schon Be(tr)achtung in den verschiedensten philosophischen A usein -
andersetzungen, u. a. bei Friedrich  N ietzsche, A rthur Schopenhauer oder M artin  H ei-
degger. D er französische Philosoph  M erleau-Ponty  m acht in  seinen  G edanken  zur 
Phänom enologie der W ahrnehm ung den Leib zum  zentralen T opos, „der als fungierender 

und  lebendiger Leib  Erfahrungen  zustande bringt und  dabei in  der Erfah rung selbst 
m itgegenw ärtig  ist. In  dieser W eise ist er ein  allgem eines M edium  zur W elt und 
zugleich ein Situiertsein in der W elt.”51 
G egenüber einer rein  m ateriellen  Substanz-T rennung des K örper-Leibes, w ie sie D es-
cartes beispielsw eise noch erhebt, entw ickelt sich in solch einer Betrachtungsw eise die 
Q ualität der Em pfindung – das Spüren von Erkenntnis. 
U nd  dieses Spüren  durch  die leibliche A nw esenheit im  R aum  ist es, w elche die Er-
kenntnisleistung  eines T extes w ie die „A rbeitsnachw eise“ von  Siegfried  K racauer 
durchflutet. Zu den beiden für die A rchitektur signifikanten K onzepten, m it R aum  und  
R aum relationen um zugehen – dem  verm essbaren und bestim m baren R aum  als spatium  
und als topos –, gesellt sich  ein  drittes R aum konzept: „der R aum  leiblicher A nw esen -
heit. D ies ist der R aum , den w ir durch unsere leibliche A nw esenheit erfahren, also der 
R aum , den w ir leiblich oder am  eigenen Leibe spüren.”52 D ie A rchitektur und der sich 
darin  befindende K örper des M enschen  gehen  eine leiblich-m ediale Sym biose ein, in  
der eine „quasi-objektive” G efühlsqualität entsteht: eine A tm osphäre.

48 Anna-Margaretha Horatschek:  „Körper/Leib“,  in: Metzler  Lexikon Literatur-  und Kulturtheorie, 
Stuttgart/Weimar: Metzler 42008, S. 356. , hier S. 356.

49 Böhme, Architektur und Atmosphäre, S. 14.
50 Horatschek, „Körper/Leib“, S. 356.
51 Ebd.
52 Böhme, Architektur und Atmosphäre, S. 54.
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Ästhetik/Atmosphären [αἴσϑησις (aisthesis)]
Zw ei Leitgedanken haben bis an diesen Punkt der A rbeit an den „A rbeitsnachw eisen“ 
geführt: zum  Einen eine A uffassung von A rchitektur als ein vom  M enschen geschaffe-
ner R aum , der w iederum  auf diesen zurück w irkt, indem  er ihn einbindet und auf ihn  
einw irkt. Er bindet den M enschen ein, der sich in ihm  aufhält: einerseits (physisch), in -
dem  er ihm  einen Platz zuw eist, ihn leitet und führt oder spiegelt – die In d iv id u e n 
tra n sfo rm ie rt, w ie Foucault und  vor ihm  in  einzelnen  Passagen  auch  Siegfried 
K racauer es bereits festgestellt haben. A ndererseits entbindet er auch die M echanism en  
der M acht, die diesen R aum  erzeugen. Sie lassen sich in ihm  selbst zur D arstellung brin -
gen.
D er zw eite G edanke galt der T hese, dass der M ensch im  architektonischen R aum  nicht 
einfach  nur einen K örper unter K örpern darstellt, der m it diesen in  ein m athem atisch  
feststell- und skalierbares V erhältnis tritt. D as erw ähnte „V erhältnis der T eilhabe”, von  
dem  Sloterdijk m it R ekurs auf M erleau-Ponty gesprochen hat, beschreibt ein Bild von  
W ahrnehm ung, das über den K örper hinausw eist und in  der leiblichen  Erfahrung des 
M enschen  und seiner selbst in  diesem  (K örper-)R aum  m ündet. D iese Erfahrung kann  
gem acht w erden  aufgrund  einer m edialen  W echselw irkung von  R aum  und  Subjekt, 
durch die A tm osphäre, die in ihm  herrscht. A us dieser W echselw irkung entsteht eine 
neue Q ualität des R aum es: der O rt.

Ein  O rt ist eine U m gebung, in  der m an  sic h  b e fin d e t, M aßverhältnisse sind 
dagegen eine A rt, in der m an sich etw as – m eist D inge – vorstellt. So gesehen ergibt 
sich  ein  U nterschied  von  R aum begriffen, der nun  w irklich  für A rchitekten  revo-
lutionär ist: R aum  als R aum  leiblicher A nw esenheit und R aum  als M edium  von D ar-
stellungen.53 

D er V ersuch, die leibliche A nw esenheit in  einem  R aum  in  den  theoretischen  D iskurs 
um  die R aum w ahrnehm ung der G egenw art einzuführen, m öchte w eit m ehr als nur eine 
neue „T oleranz gegenüber [dem ] D ekor”54 erzielen oder etw a die „Botschaften, die ein 
G ebäude einem  Publikum  verm ittelt”55, offen  zu  legen. D ie A ufm erksam keit für die 
M öglichkeiten  des Eintretens in  einen  Leibraum  soll den  M enschen  in  seiner W ahr-
nehm ung verstärkt für eine a isth e tisc h e  Erfahrung seiner W irklichkeit öffnen.
Eine neue Sensibilität für die A tm osphäre einer G egenw art soll sich der dualistischen  
A uffassung einer A uf-T eilung von  W elt in  re s  c o g ita n s  und  re s  e x te n sa 
hinzubegeben – die Ä sthetik einer sinnlichen Erkenntnis so w ieder an die αἴσϑησις, an 

53 Ebd., S. 16. 
54 Ebd., S. 18.
55 Ebd.
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eine sinnliche Erfahrung, zurückgebunden  w erden. D as Subjekt soll dem nach  nicht 
einfach die W elt als G egenüber begreifen, ein ästhetisches U rteil w ie beispielsw eise bei 
Im m anuel K ant fällen, sondern sich selbst in  dieser und nicht ü b e r etw as w ieder fin-
den. D as D arin-Sein des M enschen in  seiner W elt bringt ein Spüren des R aum es her-
vor, das auch Siegfried K racauers T ext eine eigentüm liche A tm osphäre verleiht. 
D er Begriff der A tm osphären  bildet hier ein  phänom enologisches Substrat, das nicht 
nur für philosophische sondern auch für (natur-)w issenschaftliche U ntersuchungen im  
A llgem einen eher als ein  U n d in g  gehandelt w ird, da die A tm osphären „nicht w irk-
lich  existierende Entitäten” sind, „dem  aufgeklärten  Bew usstsein  als kulturhistorisch  
überw unden“ gelten.56

D ie T hese dieser A rbeit ist, dass sich Siegfried K racauer solchen A tm osphären und w ie 
sie sich ihm  durch die D inge – sow ie die D inge in ihnen – m itteilen, in seinen philoso-
phischen  Betrachtungen  nicht entzogen  hat. D ie Erfahrbarkeit von  G efühlsqualitäten  
an  den  D ingen  selber durchzieht m ehrere seiner T exte. D ie D inge und die R äum e, in  
denen sie sich befinden, sind vollgesogen m it einem  analytisch atm osphärischen K lim a, 
dass sich in K racauers T exten m itteilt – „als bedeutendes, m anchm al niederdrückendes, 
oft aber auch belebendes, im m er ergreifendes und die Stim m ung affizierendes M edium  
m enschlichen Lebens”.57

G ernot Böhm e hat in  seinem  Spätw erk besonders darauf aufm erksam  gem acht, dass 
über den U m gang m it A tm osphären eine „neue Ä sthetik” in Form  einer 

A useinandersetzung  m it der fortschreitenden  Ä sthetisierung  der R ealität [zum  
V orschein  kom m t]. [...] N eben  die Ä sthetik des K unstw erks treten  gleichberechtigt 
die Ä sthetik des A lltags, die W arenästhetik, die politische Ä sthetik. D ie allgem eine 
Ä sthetik  hat die  A ufgabe, diesen  breiten  Bereich  ästhetischer  W irklichkeit 
durchsichtig und sprachfähig zu m achen.58

Es geht Böhm e also um  die H inführung zu einer A useinandersetzung m it den M öglich -
keitsform en einer neuen ästhetischen Erziehung des M enschen. ‚Ein‘ W eg um  zu dieser 
zu gelangen, w äre ein zeitlicher Schritt zurück zu Friedrich Schiller und seiner Schrift 
Ü ber die ästhetische Erziehung des M enschen59, die er im  Jahre 1795 verfasste. W ie Böhm e in 

seiner  Einführung in  die Philosophie60 in  aller A usführlichkeit ausarbeitete und  m it 

56 Ebd.
57 Ebd.
58 Gernot Böhme: Atmosphäre. Essays zur neuen Ästhetik, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1995, S. 48. 
59 Friedrich Schiller:  Über die ästhetische Erziehung des Menschen in einer Reihe von Briefen: Mit  

den Augustenburger Briefen, Ditzingen: Reclam 2000.
60 Vgl. Gernot Böhme: Einführung in die Philosophie, Frankfurt a. M.: Suhrkamp4 2001, Kap. I.2–I.6.
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folgenden  W orten auf den Punkt brachte: „geht es der A ufklärung allgem ein  um  den  
Ü bergang vom  G egebenen zum  G em achten, [...] vom  N aturstaat zum  V ernunftstaat.”61

Schillers T hese  ist nun, dass der unm ittelbare  Ü bergang  vom  N aturstaat zum  
V ernunftstaat in die Barbarei führt, w eil die M enschen nicht darauf vorbereitet sind  
und w eil sie durch Befreiung von dem  einen Zw ang, näm lich der N atur, dem  anderen  
Zw ang, näm lich den Prinzipien verfallen.62

A uf dieser T hese aufbauend, geht es – nach Böhm e – Schiller nun um  eine V erm ittlung 
und  V ersöhnung des M enschen  m it seiner ihn  um gebenden  V ernunft-N atur. D iese 
kann nur im  In n e rn  des M enschen erfolgen, da N atur und V erstand auch dort zu-
einander kom m en. N un hat Schiller ein „A useinanderfallen von Sinnlichkeit und V er-
stand [...] als ein Produkt der gesellschaftlichen O rganisation, insbesondere der A rbeits-
teilung”63 im  M enschen  seiner Zeit ausfindig zu  m achen  geglaubt. D araus ergab sich 
nun  in  seinen  A ugen  eine U nfertigkeit oder „U nvollständigkeit” des M enschen  und 
diese galt es m ittels ästhetischer Erziehung auszum erzen:64 „D ie Lösung des Problem s 
sieht er in  der ästhetischen Erziehung. Sie soll die m enschlichen  V erm ögen  m iteinan -
der versöhnen, indem  sie durch ein drittes, das er dann Spieltrieb nennen w ird, verm it-
telt w erden.”65

Sah  Schiller den  W irkungsort seiner Erziehung vorw iegend  noch  in  den  schönen  
K ünsten verankert, plädiert diese A rbeit, in A nlehnung an G ernot Böhm es A nsatz, für 
eine V ersetzung der ästhetischen Erfahrung in den A lltag und fragt nach den M öglich -
keiten, die ein Feuilletontext w ie der „Ü ber A rbeitsnachw eise“ für den in sich gespalte-
nen M enschen 66 „unter den Bedingungen der technischen Zivilisation und der ästheti-
schen Ö konom ie”67 haben kann?
W as den T ext Siegfried K racauers von einer rein auf die A tm osphären gerichteten Be-
trachtung abhebt, ist seine A rbeitsw eise: jene einbindend, jedoch sich auch davon dif-

61 Böhme, Architektur und Atmosphäre, S. 44.

62 Ebd.

63 Ebd.

64 Schillers  Konzept  sei  hier  nur  angerissen.  Es  wird  dabei  keine  rezeptionsästhetische 

Wirkungsanalyse seiner Theorien in den Dramentexten und auf dem Theater angeführt; es sei nur  

angemerkt,  dass  mit  Schiller  ein  Prinzip  verdeutlicht  wurde,  gemäß  dem  der  Mensch  durch 

ästhetische  Wahrnehmung  seiner  ihn  umgebenden  Welt  einem  möglichen  Erkenntnisgewinn 

ausgesetzt werden könnte. Ein Erkenntnisgewinn, der von ästhetischen Phänomenen ausgehend auf 

das Subjekt und dessen objektive Welt zurückwirken kann. Als erweiterte Literaturangabe dazu: 

Böhme:  „Schillers  Schrift Über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  in  einer  Reihe  von 

Briefen“, in: ders., Architektur und Atmosphäre, S. 44ff.

65 Ebd., S. 45.

66 Schillers  Klassenriss  geht  heute  durch  den  Menschen  hindurch.  Dazu  Böhme:  „Ästhetische 

Erziehung des Menschen unter den Bedingungen der technischen Zivilisation und der ästhetischen 

Ökonomie“, in: ders., Architektur und Atmosphäre, S. 47ff.

67 Ebd., S. 47.
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ferenzierend. W ie kann ein T ext arbeiten? Indem  er ästhetisch aufklärend w ird: indem  
er spielt. D enn neben der Ergriffenheit, die von den A tm osphären bew irkt w ird, stellt 
sich im m er auch eine D istanz in der Ergriffenheit ein. U nd dieses W echselbad – einer-
seits die leibliche Ergriffenheit durch die im  R aum  sich niederlassenden G efühle, ande-
rerseits die sich  entfaltende G egenw art der D istanz des  fü h le n d e n  B lic k s – 
zeichnet K racauers T extraum  aus. D er R aum , der vom  T ext beschrieben w ird, verw an -
delt sich so vom  reinen Bildraum  zum  qualitativen Leibraum . K racauers Schreiben ent-
w ickelt in den „A rbeitsnachw eisen“ eine eigentüm liche Perform anz. Er durchzieht die 
O rte  die  er  beschreibt und  vollzieht die  in  seinen  sprachlichen  Ä ußerungen  
beschriebenen H andlungen zugleich. Indem  der Leser seiner T exte dieser Praxis folgt, 
w ird er selbst zum  M e n sc h e n  o h n e  H a u t. 

Er tritt ein in K racauers W ahrnehm ung.

Solch  eine Betrachtung verstünde sich  als G egenstück  zu  einer „sym boltheoretisch-
sem iotischen Bildauffassung”68, der nur daran gelegen w äre, in den D ingen den A kt des 
D eutens in den V ordergrund zu schieben – herauszulesen also, w as die D inge bedeuten  
(könnten). D er W ahrnehm ungsakt bei der R ezeption  des Bildes, das die W irklichkeit 
von  sich  zeichnet, w ird  selbst zum  perform ativen  Schauspiel, in  dem  der Zuschauer 
nicht nur Zuschauer, sondern  leiblich  anw esend  ist. W enn  für M erleau-Ponty  der 
eigene Leib  „in  der W elt w ie das H erz im  O rganism us”69 ist, dann  ist der Leser der 
„A rbeitsnachw eise“ im  M edium  der W irklichkeit. W as sich  in  solch  einem  M edium  
auftut, ist  pure  Potenz: „A nkoppelung  der  positiven  Fragm entw elt  an  ein  
M öglichkeitsfeld von virtuellen Zusam m enhängen und Erfahrungen.”70

W as sich daraus ergibt, ist eine D arstellung von W irklichkeit,
die unter die H aut geht. 

68 Gerhard Schweppenhäuser:  Ästhetik. Philosophische Grundlagen und Schlüsselbegriffe, Frankfurt 
a. M.: campus 2007, S. 251.

69 Merleau-Ponty, Phänomenologie der Wahrnehmung, S. 284.
70 Drehli Robnik hat das in seinem kurzen Essay zu den Kleinen Schriften zum Film herausgearbeitet. 

[Drehli  Robnik:  „Leben  als  Loch  im  Medium.  Die  Vermittlung  des  Films  durch  Siegfried 
Kracauer“,  in:  kolik  film.  Sonderheft  2/2004,  Wien:  Verein für  neue  Literatur  2004.  S.  39-47.] 
Während Robnik das Mediale bei Kracauer für den Film herausarbeitet und das Möglichkeitsfeld 
im von Lorenz Engell dargelegten Sinne anführt [Lorenz Engell: „Erzählung. Historiographische 
Technik und kinematographischer  Geist“,  in:  Bild und Geschichte,  hrsg. v.  Siegfried Mattl/Karl 
Stuhlpfarrer/Georg  Tillner  u. a.,  Innsbruck/Wien  1997,  S.  97-128.],  hat  die  vorliegende  Arbeit 
versucht  dafür  zu  argumentieren,  dass  sich  solch  eine  mediale  Vermittlung  in  den  Dingen  in 
Kracauers Schriften immer wieder zur Darstellung bringen lässt.
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Im-Medium-Sein
In  ihren  A rchitekturen  inszeniert sich  eine G esellschaft selbst. In  diesen  Inszenierun -
gen  gelangt sie zu  einer Bildlichkeit, w elche sich  durch  die m ögliche Erkenntnis der 
leiblichen A nw esenheit dessen, der in ihr lebt, sinnlich verm ittelt. D ie vorliegende A r-
beit argum entiert für die V erm ittlung solch einer leibhaftigen Sinnlichkeit in Siegfried 
K racauers Feuilletontext „Ü ber A rbeitsnachw eise“. Eine Sinnlichkeit, die unter dem  
größten  Sinnesorgan  des m enschlichen  K örpers zu  liegen  scheint – direkt unter der 
H aut. 
„M ir schien er, obschon keinesw egs sentim ental, ein M ensch ohne H aut; so w ie w enn  
alles A usw endige sein schutzloses Inneres ereilte; w ie w enn er dessen nicht anders sich  
erw ehrt hätte, als indem  er seinem  Preisgegebensein zum  W ort verhalf.”71 Ein M ensch 
ohne H aut w äre ein sinnlicher Flaneur, der sich durch die leibliche A nw esenheit in sei-
ner W elt auszeichnet und diese nicht nur m it verstandesm äßiger D istanz durchkreuzt. 
A uch w enn Siegfried K racauer von exterritorialen Standpunkten aus forscht – w orauf 
in  der K racauerforschung  im m er w ieder hingew iesen  w ird  –, so  lässt er jedoch  
gleichfalls die A tm osphären der äußeren G egenw art in sein Inneres fließen. 
Ein dickes Fell bekom m en oder sich eine dicke H aut zulegen; nicht nur im  alltäglichen  
Sprachgebrauch  schützen  solche R edew endungen  scheinbar vor intensiven  G efühls-
einbrüchen. D er M ensch ohne H aut scheint ein eher ungeschütztes W esen zu sein; ein  
W esen  jedoch, das sich  sein  In-der-W elt-sein  erschließt, indem  es in  dieser W elt ist. 
D er M ensch ohne H aut in diesem  Sinne, ist sicher kein verblendet naiver T räum er, der 
leicht einer Ergriffenheit seiner G efühle erläge. M ittels einer A rt „Ä sthetischer A n -
dacht”72 steht der sich  selbst bew usste Leib der sich  ihm  entfaltenden  G egenw art und 
ihren ästhetischen G ebilden gegenüber, gleichsam  er ein T eil von ihr ist. 
K racauers T exte bilden nicht nur kaleidoskopartige M osaike, die m it Bew usstsein ver-
sehen sind und in ihrer M ontage ein (Bew egungs-)Bild der W irklichkeit konstruieren. 
Sie öffnen  einen  Zugang: die D inge selber sind es, die in  ihnen  zur Sprache kom m en. 
H ierzu  schreibt W alter Benjam in  über Siegfried K racauer: „D er W irklichkeit w ird so 

71 Adorno, „Der wunderliche Realist. Über Siegfried Kracauer“, S. 389.
72 So  formuliert  Herman  Schmitz  in  seinen  Überlegungen  zum  Leib  die  mediale  Position,  die  

zwischen der  Ergriffenheit  durch die  Gefühlsatmosphären ausgelöst wird und den Betreffenden 
einerseits  einem  drohenden  totalen  Aufgehen  in  dieser  aussetzt.  Andererseits  gleichzeitig  die 
Gegenposition einer Distanz setzenden Kraft inne hat, welche sich durch das Bewusstwerden um 
die Ergriffenheit in solch einer entfaltenden Gegenwart ausdrückt. [Hermann Schmitz:  Der Leib,  
der Raum und die Gefühle, Edition Sirius 2009.] 
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sehr zugesetzt, daß sie Farbe bekennen  und  N am en  nennen  m uß.”73 In  den  „A rbeits-
nachw eisen“ nennt K racauer die D inge bei ihrem  N am en. 
Für W alter Benjam in trägt der Eigennam e die besondere Eigenschaft, sich einer gew is-
sen U nübersetzbarkeit auszuliefern. D am it bildet er eine Spracherfahrung aus, die „in  
erster Linie jenseits der von der traditionellen Frage nach der A rbitrarität des Zeichens 
strapazierten R elation von W ort und D ing”74 liegt. „T eilt der M ensch sein geistiges W e-
sen d u rc h  die N am en m it, die er den D ingen gibt? O der in  ihnen?”75 
D ie D inge beim  N am en nennen: 

Ich  habe in  der T heorie des Film s ausgeführt, daß die photographischen  M edien  uns 
helfen, unsere A bstraktheit dadurch  zu  überw inden, daß  sie uns tatsächlich  zum  
ersten M al m it ‚dieser Erde, die unsere W ohnstätte ist’ (G abriel M arcel) vertraut m a-
chen; sie helfen uns, d u rc h  die D inge zu denken, anstatt über ihnen. A nders gesagt, 
die photographischen  M edien  erleichtern  es uns, die vergänglichen  Phänom ene der 
äußeren  W elt einzuverleiben  und  sie derart der V ergessenheit zu  entreißen. Etw as 
ähnliches w äre auch über die G eschichte zu sagen.76

Etw as Ä hnliches w äre auch über die „A rbeitsnachw eise“ zu sagen sow ie über die Lek-

türe der Straßen, die K racauer erblickt, die Städte, die sein D enken durchstreift und die 
W irklichkeit, in  die er sich  einnistet.77 D ie Perform anz seiner T exte stellt dem  Leser 
einen R aum  zur V erfügung, in den er eintreten kann. D am it w ird der Zugriff zur W irk-
lichkeit durch die Lektüre einer A rt transitorischen Zone hergestellt. D urch einen m ög-
lichen  ‚perform ativ-gestischen’ A kt des T extes erfolgt nicht nur die V ergegenw ärti-
gung des bearbeiteten M aterials (die A rchitekturen, Interieurs) über die D arstellung ei-
nes Bildraum es, sondern  die M öglichkeit des Zugriffs auf diesen  R aum  – über den  
Leibraum . K racauer konstruiert eine W irklichkeit, in der w ir leiblich-lesend anw esend  
sind.
D er R aum  w ird  so  zum  erfahrbaren  O rt. U nd  nicht nur das, durch  das In-Sprache-
setzen-der-D inge an  diesem  O rt des D enkens und  W ahrnehm ens, w erden  die D inge 
selbst auch ortbar: „W ir m üssten  erkennen lernen, daß die D inge selbst die O rte sind  
und nicht nur an einen O rt gehören.”78 

73 Walter Benjamin: „Politisierung der Intelligenz. Zu S. Kracauer ‚Die Angestellten’. Nachwort“, in:  
Kracauer, Die Angestellten, S. 118.

74 Winfried Menninghaus:  Walter Benjamins Theorie der Sprachmagie, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 
1995, S. 20.

75 Walter Benjamin: „Über die Sprache überhaupt und über die Sprache des Menschen“, in: ders.,  
Angelus Novus. Ausgewählte Schriften 2, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1988, S. 9-26, hier S. 12.

76 Siegfried Kracauer: Schriften 4: Geschichte – Vor den letzten Dingen, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 
1971, S. 180.

77 Zahlreiche  Spuren  davon  sind  zu  finden  in  u. a.:  Kracauer,  Straßen  in  Berlin  und  anderswo; 
Ginster. Von ihm selbst geschrieben; Die Angestellten.

78 Martin Heidegger: Die Kunst und der Raum, St. Gallen: Erker 1969, S. 11.
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D ie sichtbaren D inge w erden zu O rten, an denen sich der tiefe G rund einer W irklich -
keit entfaltet, die gelesen  und erfahren  w erden  m öchte, um  sie einer m öglichen  kriti-
schen  H altung unterziehen  zu können. So kom m t es, dass sich ein  scheinbar beiläufig 
angebrachtes (und  für uns lesend  w ahrgenom m enes) Schild  im  W arteraum  des 
M etallarbeiternachw eises – auf dem  sich  die M ahnung befindet: A rbeitslose, hütet und 
schützt allgem eines Eigentum  – zum  O bjekt w andelt, durch  das hindurch  m an  direkt in  

die A rchitektur der M acht vordringen kann. 
So  hütet die G esellschaft das Eigentum ; sie um gibt es auch  dort, w o  seine V er-
teidigung gar nicht nötig w äre, m it sprachlichen G räben und W ällen. V erm utlich tut 
sie es absichtslos, und vielleicht m erkt kaum  ein Betroffener, daß sie es tut. A ber das 
ist eben das G enie der Sprache: daß sie A ufträge erfüllt, die ihr nicht erteilt w orden  
sind, und Bastionen im  U nbew ussten errichtet.79

K racauers Schreiben zielt gerade in den „A rbeitsnachw eisen“, w ie in seinen Ü berlegun -
gen zu den M öglichkeiten des Film s, auf einen besonderen Erfahrungsm odus:

Er zielt auf ein  Sehen, ein  W ahrnehm en, dem  sich  die äußeren  Erscheinungen  der 
alltäglichen  Lebensw elt als physischer G rund  seiner selbst, als geschichtliche G e-
w ordenheit der eigensten Em pfindungsw eise darstellt. D ie zu rettende physische R ea-
lität betrifft die G eschichtlichkeit unseres W ahrnehm ungs- und Em pfindungsverm ö-
gens.80

H erm ann K appelhoff bringt diesen W ahrnehm ungs- und Erfahrungsm odus in K racau -
ers Schriften über den Film  – diese M öglichkeit einer „ästhetischen T ransform ation” – 
m it W alter Benjam ins V erw endung des Begriffes des B ild ra u m e s in dessen Surrea-
lism us-A ufsatz zusam m en. In  Benjam ins A ufsatz aus dem  Jahre 1929 w ird  eine politi-
sche D im ension  des ästhetischen  D enkens form uliert, die am  Schluss dieser A rbeit – 
indem  sie sich durch ein Zitat Platz verschafft – zur Lesbarkeit gelangt.

D enn: w as ist das Program m  der bürgerlichen  Parteien? Ein  schlechtes Früh -
lingsgedicht. M it V ergleichen bis zum  Platzen gefüllt. D er Sozialist sieht jene ‚schöne-
re Zukunft unserer K inder und Enkel’ darin, dass alle handeln, ‚als w ären sie Engel’ 
und jeder soviel hat ‚als w äre er reich’ und jeder so lebt, ‚als w äre er frei’. V on Engeln, 
R eichtum , Freiheit keine Spur. A lles nur Bilder. U nd der Bilderschatz dieser sozialde-
m okratischen V ereinsdichter? [...] D er O ptim ism us. [...] N irgends treffen diese beiden 
– V ergleich und Bild – so drastisch und so unversöhnlich w ie in der Politik aufeinan -
der. D en  Pessim ism us organisieren  heißt näm lich  nichts anderes als die m oralische 
M etapher aus der Politik herausbefördern  und  im  R aum  des politischen  H andelns 
den hundertprozentigen Bildraum  entdecken. D ieser Bildraum  aber ist kontem plativ 
überhaupt nicht m ehr auszum essen. [...] Ü berall, w o ein H andeln selber das Bild aus 
sich herausstellt und ist, in sich hineinreißt und frißt, w o die N ähe sich selbst aus den  
A ugen sieht, tut dieser gesuchte Bildraum  sich auf, die W elt allseitiger und integraler 
A ktualität, in der die ‚gute Stube’ ausfällt, der R aum  m it einem  W ort, in w elchem  der 

79 Kracauer, „Über Arbeitsnachweise“, S. 77.
80 Hermann Kappelhoff:  Realismus:  das Kino und die  Politik  des  Ästhetischen,  Berlin:  Vorwerk8 

2008, S. 66f.
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politische M aterialism us und die physische K reatur den inneren  M enschen, die Psy-
che, das Individuum  oder w as sonst w ir ihnen vorw erfen  w ollen, nach  dialektischer 
G erechtigkeit, so daß kein G lied ihm  unzerrissen bleibt, m iteinander teilen. D ennoch  
aber – ja gerade nach  solch  dialektischer V ernichtung – w ird  dieser R aum  noch  
Bildraum , und konkreter: Leibraum  sein.
[...] A uch  das K ollektivum  ist leibhaft. U nd die Physis, die sich  in  der T echnik ihm  
organisiert, ist nach  ihrer ganzen  politischen  und  sachlichen  W irklichkeit nur in  
jenem  Bildraum e zu  erzeugen, in  w elchem  die profane Erleuchtung uns heim isch 
m acht. Erst w enn in ihr sich Leib und Bildraum  so tief durchdringen, daß alle revolu -
tionäre Spannung leibliche kollektive Innervation, alle leiblichen  Innervationen  des 
K ollektivs revolutionäre Entladung w erden, hat die W irklichkeit so sehr sich  selbst 
übertroffen.81

In K racauers T ext präsentieren sich die sinnlichen Zurichtungen der physischen R eali-
tät der A rbeitsnachw eise im  Berlin  der 1930er Jahre als solch  ein  Bildraum , in  dem  die 
gesellschaftlichen K räfte, die diesen R aum  form en, sichtbar und greifbar w erden. M it-
tels einer leiblichen A nw esenheit [sei es K racauers im  A rbeitsnachw eis oder unserer in  
seinem  T ext und som it ebenfalls im  (textlich-phänom enologischen) A rbeitsnachw eis] 
in  dem  sich  A tm osphärisches auftut, verm ittelt sich  ein  physisch-sinnliches In-der-
W elt-Sein, von  dem  m an  dort liest. In  dem  M om ent, in  dem  sich  Bildraum  und  
Leibraum  in  einem  K örper kongruent gegenüberstehen  – sich  quasi erfahrend erken -
nen – fallen Bild- und Leibraum  in eins und das erkennende Subjekt erlebt eine seltsa-
m e V ereinigung von Lesendem  und H andelndem  – ist also schon dort w ohin sein Blick 
es trägt.

„D urch  die D inge zu  denken” und  sich  die „vergänglichen  Phänom ene der äußeren  
W elt einzuverleiben”82, das postulierte K racauer in den Jahren zw ischen 1960 und 1966 
im  R ahm en seines geschichtsphilosophischen W erkes G eschichte – V or den letzten D in-
gen, das dann 1969 aus seinem  N achlass veröffentlicht w urde. D iese A rbeit hat versucht, 

den Leibraum  in K racauers „A rbeitsnachw eisen“ in den Blick zu bekom m en um  darin  
eine ästhetische Erfahrung durch  den  R aum  und die D inge ausfindig zu  m achen, die 
w esentlich  Potenz ist. D iese M öglichkeit, m ittels ä sth e tisc h e r  A n d a c h t des 
Subjektes im  M edium  seines Leibes einer G egenw art gew ahr zu  w erden. W elchen  
Beitrag die Ä sthetik, und im  speziellen eine Ä sthetik des Leibes, dabei leisten kann und 
w ird, bleibt in  zukünfigen  Zeiten  zu  bew erten. N icht in  d e r Zukunft, sondern  in 

81 Benjamin, „Der Surrealismus“, in: ders., Angelus Novus, S. 200–215.
82 Kracauer:  Schriften 4: Geschichte – Vor den letzten Dingen, S. 180. Dazu auch:  Arno Gisinger: 

„Der Blick der Dinge“, in: http://preview.tinyurl.com/382gw4t 2007 (14.03.2010)
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zukünftiger Zeit ständiger G egenw art; in der die S tille  d e s E in g e d e n k e n s den 
U m bruch in ein m essianisches M om ent m itten im  profanen Leben leisten könnte.83

Siegfried K racauers „Ü ber A rbeitsnachw eise“ könnte hierbei als eine A rt R esonanzbo-
den für das eigene Em pfinden w irken – der W iderschein  einer leibhaftigen G eistesge-
genw art...

U nd so bleiben seine R äum e doch noch unsere G egenw art!

83 An  dieser  Stelle  zielt  mein  Denken  bewusst  in  Richtung  der  theologisch-politischen 

Umschlagsräume, die in den Schriften Walter Benjamins immer wieder zum Vorschein kommen 

und die ich auch in Momenten von Kracauers ‚Denken durch die Dinge’ ausfindig zu machen 

meine. Die Ausformulierung eines solchen Kreuzungspunktes würde eine womöglich kommende 

Arbeit benötigen und bleibt somit als Thesenhorizont in dieser Arbeit hier zurück. Zu Benjamins 

profanen  Messianismus  u.  a.:  Benjamin,  Kairos.  Schriften  zur  Philosophie,  Hg.  von  Ralf 

Konersmann,  Frankfurt  a.  M.:  Suhrkamp  2007.  Ralf  Konersmann,  Erstarrte  Unruhe.  Walter  
Benjamins Begriff der Geschichte, Frankfurt a. M.: Fischer 1991. Helmut Thielen,  Eingedenken 
und  Erlösung.  Walter  Benjamin,  Würzburg:  Königshausen  & Neumann  2005.  Daniel  Weidner 

(Hg.), Profanes Leben. Walter Benjamins Dialektik der Säkularisierung, Frankfurt a. M.: Suhrkamp 

2010. Siegrid Weigel, Entstellte Ähnlichkeit. Walter Benjamins theoretische Schreibweise, Frankfurt 

a. M.: Fischer 1997; ders.: Walter Benjamin. Die Kreatur, das Heilige, die Bilder, Frankfurt a. M.: 

Fischer 2008.




